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Der doch sehr programmatisch wirkende Begriff „Frankophonie" beinhal-
tet verschiedene Aspekte und Interpretationsmöglichkeiten. Es liegt zwar 
nahe, die „Frankophonie" mit dem ehemaligen Kolonialreich gleichzu-
setzen, man sollte sie jedoch als Institution begreifen, die sich aufgrund 
des Kolonialismus entwickelt hat. So ist dieser Begriff durch die Geschich-
te Frankreichs als Kolonialmacht und der damit „verbreiteten" Sprache 
geprägt, aber mittlerweile ist darunter der politische Zusammenschluß 
von Staaten, die in jedwelcher Form mit Frankreich, mit der französi-
schen Sprache oder mit anderen französischsprachigen Nationen verbun-
den sind oder sein wollen, zu verstehen. Die historisch-politische und die 
sprachliche Auslegung werden oft miteinander vermischt.1 
Diese zum Teil intendierte Unsicherheit ist unter anderem dadurch 
bedingt, daß eine Definition linguistischer Faktoren, die eine Zugehörig-
keit zur Frankophonie aufgrund sprachlicher Kriterien zur Voraussetzung 
hätte, noch aussteht. Ein weiterer Grund ist sicherlich, zumindest im deut-
schen Sprachraum, aber auch in Frankreich - insbesondere bis zur Schaf-
fung eines allein dafür zuständigen Ministeriums2 - , der geringe Bekannt-
Die Entstehungsgeschichte und Etymologie des Terminusfrancophonie wird hier nicht 
problematisiert, man vergleiche hierzu die ausführlich Beschreibungen in fast jedem 
Werk mit dem Titel 'Francophonie' (X. Deniau, Lafrancophonie, Paris 1995; M. Tttu, 
La Francophonie. Histoire, problimatique, perspectives, Paris 1988 etc.„). 
2 S. X. Deniau, Francoph011ie(Anm. 1), S. 3f.: „Et voici que, ces derni~res ann~s. une 
vtritable explosion de I' id~ de francophonie s 'est produite dans le secteur ~diatique. 
Cette explosion qui a rendu le mot et l'id~ de francophonie familiers ti l'ensemble des 
Fran\:aiS est due ti un certain nombre de causes qu'il convient de rappeler: [„.] en 
1988, la nomination d' Alain Decaux, personnalilt ~diatique, comme ministre dtltg~ 
aup~s du ministre des Affaires ttrang~res , chargt de Ja Francophonie„." 
GRENZGÄNGE 5 (1996), S. 105-125. 105 
DoAo™EA RuTKE 
heitsgrad der „politischen" Frankophonie, der sich unter anderem auch 
daran ablesen läßt, daß dieser Begriff im Gegensatz zu „Commonwealth" 
noch nicht in allgemeine Nachschlagewerke3 aufgenommen wurde. 
1. Die politische Frankophonie 
Der hier unter dem Begriff „politische Frankophonie" zusammengefaßte 
Staatenverbund, der sich seit 1986 in zweijährigem Abstand zur „Con-
ference de chefs d'Etat et de gouvemement ayant en commun J'usage du 
fran<;:ais" trifft (seit 1993 lautet der Titel: „Conference de chefs d' Etat et 
de gouvemement ayant en partage la langue fran<;:aise") - auch „Sommet 
de la francophonie" genannt-, basiert eigentlich, so deutet zumindest der 
Titel an, auf der sprachlichen „Gemeinsamkeit". 
Der Name ist aber irreführend, sieht man sich die Liste der Länder an, 
die an diesem „Gipfel" partizipieren. Neben den von Calvet4 genannten 
Ländern sind auf dem letzten Treffen im Dezember 1995 in Cotonou noch 
zwei Länder der Frankophonie beigetreten - Republik Moldau und Saö 
Tome e Prfncipe - , die beide nicht Französisch als Amtssprache haben, 
also aus linguistischer Sicht eindeutig als nicht-frankophon einzuordnen 
sind. Hierbei zeigt sich deutlich, daß die „politische Frankophonie"keine 
direkte Fortsetzung eines aus der Kolonialzeit resultierenden politischen 
Zusammengehörigkeitsgefühls sein kann. Sie kann - wenn überhaupt -
als eine Wiederaufnahme und Erweiterung eines durch die Kolonialzeit 
künstlich geschaffenen Staatenverbundes interpretiert werden, denn mitt-
lerweile gehören ihr viele Staaten freiwillig an, die entweder belgisch, 
portugiesisch oder spanisch kolonisiert waren~. Hinzu kamen auch noch 
Länder, die nicht zu Frankreichs Kolonien gehörten und das Französi-
sche als Prestigesprache neben der/den offiziellen Sprache(n) benutzten6• 
Die Entwicklung bis zur heutigen politischen Frankophonie verläuft 
nicht linear. Nach den ersten vagen föderalistischen Schritten Frankreichs 
3 So z.B. in Der Fischer Welralmanach 1995, Frankfurt am Main 1994 und Der Fischer 
Weltalmanach 1996, Frankfurt am Main 1995. 
4 S. L.-J. Calvet, „Y a+il une politique linguistique de la France eo Afrique 
ind~pendante?, im vorliegenden Band unter dem Stichpunkt „ACCT'. 
5 Wie z.B. Zarre, Guinea-Bissau und Äquatorialguinea. 
6 Hierzu gehört u.a. Rumänien. Rumänisch ist eindeutig Nationalsprache. aber die fran-
zösische Sprache, Literatur und Kultur besaß insbesondere im 19. Jahrhundert einen 
hohen Prestigewert und beeinnußte die rumänische Sprache, Literatur und Kultur. Dies 
gilt neben der gemeinsamen lateinischen „Wurzel" des Rumänischen und des Franzö-
sischen als Argument für den Beitritt zur Frankophonie. 
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mit der Unionfran~aise (1946) begann die eigentliche Autonomisierung 
der Kolonien durch das Gesetz Deferre (1956), die in der Konstitution 
der Communaute (1958) erstmals den Kolonien die Unabhängigkeit er-
möglicht: ,,Le discours de Brazzaville de 1944 annonyait l'emancipation 
des individus, celui d'aofü 1958, l'emancipation des collectivites."7 
Die Communaute war aufgrund der Struktur noch am ehesten mit dem 
Commonwealth vergleichbar, sie bestand in dieser Form nur zwei Jahre, 
da 1960 die letzten Mitgliedsstaaten für die Unabhängigkeit votierten. 
Somit war für Frankreich die geschichtliche Periode als Kolonialmacht, 
d.h. der offensichtlichen bilateralen Dependenz, beendet. Sie ging über in 
eine Phase der bilateralen Abkommen, mit denen diese Abhängigkeit fort-
geführt werden sollte. Mit der Gründung der „Association des Universites 
Partiellement ou Entierement de Langue Franyaise" (AUPELF, 1961), 
spätestens mit der Initiative Senghors und Bourguibas zur Gründung der 
„Agence de Cooperation Culturelle et Technique" (ACCT, 1970) wurde 
die dritte Phase eingeleitet, die nunmehr als „politische Frankophonie" 
erkennbar ist und multilaterale und bilaterale Komponenten beinhaltet. 
In dieser Entwicklung sieht Brüne eine Überführung ,,kolonial erzwun-
gener Abhängigkeiten in die asymmetrische Interdependenz 'privilegier-
ter Beziehungen '"8• 
Somit verfügt die „politische Frankophonie" unter dem Deckmantel 
der Sprache über eine ausgeprägt historische und geographische Kompo-
nente, die je nach Interessenlage um einen sprachlichen und einen spiri-
tuell-mystischen Aspekt ergänzt wird9• Sie unterscheidet sich u. a. in zwei 
Punkten von der Struktur des Commonwealth: 
1. Es existiert kein „Oberhaupt" wie im Commonwealth die Königin. 
2. Die sprachlich-kulturelle Komponente spielt im Commonwealth nur 
eine untergeordnete Rolle, während sie zur Gründung der Frankophonie 
den Ausschlag gab.10 
Diese Differenzen sollten dennoch mit Hinblick auf die heutige Ent-
wicklung getrennt von der politischen Seite behandelt werden, denn poli-
tisch-strukturell ist eine Analogie zum Commonwealth durch die im De-
7 M. T~tu, Francophonie (Anm. 1 ), S. 55. 
8 Vgl. S. Brüne, ,.Frankreich in Afrika oder: Das Anliegen als Dilemma", Manuskript 
1996. 
9 Vgl. u.a. S. Brabant, Francophonie, franfiti et ethnie franfaise. Essai de diji11itio11. 
Bruxelles I Paris 1985; M. Butzke-Rudzynski, Soziokulturelle und sprache11politische 
Aspekte der Francopho11ie am Beispiel Marokko , Bochum 1992 und X. Deniau. Fra11-
kophonie (Anm. 1). 




zember 1995 in der Presse angekündigte Planung eines Amtes des Gene-
ralsekretärs der Frankophonie erkennbar. Das Festhalten an der Bedeu-
tung der französischen Sprache bleibt jedoch unvennindert bestehen. 
2. Die linguistische Frankophonie oder espace francophone 
Die Definition der „Frankophonie" des Haut Conseil de la francophonie 
in seinem Rapport 198511 bezieht sich durchweg auf die französische Spra-
che, doch sie umfaßt - insbesondere wegen der Berücksichtigung der Län-
der, in denen Französisch als Fremdsprache gelehrt wird - auch Staaten, 
die nicht am „Sommet de Ja Francophonie" teilnehmen - z.B. Algerien. 
So bleibt eine rein sprachlich basierte Interpretation von Frankophonie 
vage. Sie ist zudem in ihrer Entwicklung differenziert zu betrachten. Ins-
besondere für Linguisten ist in diesem Bereich eine Vielzahl von Proble-
men gegeben12, die je nach Land unterschiedlich gewichtet werden müs-
sen. 
Gerade die Definition der Frankophonie aufgrund ihres wichtigsten 
Merkmales, der Sprache, führt zu extremen Unsicherheiten. So herrscht 
laut Chaudenson „Ja plus totale confusion entre Je g~opolitique et Je 
linguistique, Je tenne «francophone» ayant les deux significations"13• 
Die Definition des Haut Conseil de Ja Francophonie aufgrund derbe-
stehenden Sprachpolitik der Länder14 und der Sprachverbreitung mag zwar 
aus politischer Sicht eindeutig erscheinen, doch beide Definitionsmerk-
male bergen für die Linguistik diverse Interpretationsmöglichkeiten. 
11 „ - pays ou regions ou lc fran~ais cst languc matcmcllc, officiclle et d'enseignement 
- pays ou regions ou le fran~ais est seule languc officielle et d 'enseignement 
- pays ou regions ou le fran~ais est langue officielle et d'enseignement associee ~ 
d' autres langues 
- pays ou regions ou Je fran~ais est langue d' enseignement, exclusi ve ou non. ou langue 
enseignee ~ statut privilegie 
- pays ou le f~ais est d' usage privilegiee. dans le domaine de la communication et 
des institutions internationales 
- pays ou le f~ais est enscigne comme langue etrang~re." 
(Haut Conseil de la francophonic preside par le President de la Republique fran~aisc : 
Etat de lafrancophonie dans le m011de. Rapport 1985, Paris 1986, S. 12.) 
12 Man beachte hierzu u.a. P. Dumont/B. Maurer, Sociolinguistique du Franfais en Afrique 
francophone. Gestion d'un hiritage. devenird'une science. Paris 1995. 
13 So die Aussage von R. Chaudenson im Dezember 1995, vgl. hierzu: Langues et 
developpement, no 32, Janvier 1996, S. 2. 
14 Sprachpolitik wird hier in Ermangelung eines eindeutig definierten Terminus als Ober-
begriff verstanden, der alle Fonnen staatlich dominierter Sprachlenkung umfaßt. 
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2.1. Sprachpolitik 
Sprachpolitik wird in den soziolinguistischen Darstellungen der einzel-
nen Länder immer berücksichtigt. Analysiert man die Geschichte der Fran-
kophonie unter diesem Schwerpunkt - wobei unter Linguisten immer noch 
strittig ist, was genau unter Sprachpolitik zu verstehen ist15 -, läßt sich in 
Frankreich und den damaligen Kolonien in zeitlicher Parallele, d.h. Ende 
des 19. Jahrhunderts, eine Konzentration auf die Schulpolitik feststellen. 
Betrachtet man die „Sc~uldiskussionen" in Quebec (französisch- oder eng-
lischsprachig) oder auch die Untersuchungsdaten im subsaharischen Afrika 
hinsichtlich der Frankophonität seiner Einwohner, die bisher nur auf 
Schulbesuchsjahren basieren 16, erkennt man deutlich, wie wichtig das 
Erziehungswesen auch heute noch sowohl für die Durchsetzung von 
Sprachpolitik als auch für die Statistiken über Sprachverbreitung ist. 
Die besondere Rolle der Schulpolitik für die Sprachverbreitung wur-
de in den Kolonien frühzeitig erkannt: ,,L'acquisition du fran~ais par !es 
masses africaines constitua egalement une preoccupation dominante de 
l'administration coloniale. Plusieurs moyens furent employes a cette fin 
mais c'est surtout sur l'ecole, objet de sollicitude, qu'on visa."17 
Parallel zum hexagonalen amenagement linguistique18 erfolgte für die 
afrikanischen Kolonien eine Sprachverbreitungspolitik, die jedoch keine 
allgemeine Schulpflicht zur Folge hatte, sondern nur die autochthonen 
Eliten erreichte. Anhand offizieller Verlautbarungen und Dekrete für das 
15 Vgl. N. Kazadi: „L' Afrique francophone peut-elle financer une politique linguistique?" 
im vorliegenden Heft. Zur Diskussion über die verschiedenen Interpretationen des 
Begriffes siehe auch: N. Labrie, „Polilique linguistique", in: brtematio11ales Ha11d-
buch der Kontaktlinguistik. Bd. J, Berlin/New York 1996 (im Druck); H. F. Schiff man, 
Linguistic culture and la11guage policy, London/New York 1996; A dictio11ary of 
Language Pla1111ing Tem1s, Pretoria 1993 etc„ . Ch. Schmitt berücksichtigt in seinem 
Beitrag zur „Sprache und Sprachgesetzgebung - Frankophonie" sogar nur eindeutig 
auf offizielle Texte konzentrierte Untersuchungen, was für das subsaharische Afrika 
relativ unbedeutend ist, in: Lexikon der Roma11istischen Li11guistik (LRL). Bd. 5, Tü-
bingen 1990, S. 381. 
16 So auch z.B. die „offiziellen" Zahlen im Atlas de la la11guefranfaise, Paris 1995. 
17 D. Turcolle, Lois, reglemems et te:ctes administratifs sur l 'usage des langues en Afrique 
occide11talefranfaise (1826-1959), Qutbec 1983, S. ll . 
18 Dieser Begriff kommt ursprünglich aus der franko-kanadischen Soziolinguistik und 
wird zunehmend in der europäischen Soziolinguisitik verwendet. 
19 Diese umfaßte das Gebiet der heutigen Staaten Benin (Dahorney bis 75), Burkina Faso 




Schulsystem in.der Afrique occidentalefranraise (AOF) 19 kann unter an-
derem bezüglich der ecoles musulmanes, die erhalten wurden, um die 
religiöse Erziehung in arabischer Sprache weiterzuführen, festgestellt 
werden, daß sie im Verlauf der Zeit verstärkt verpflichtet wurden, die 
französische Sprache zu berücksichtigen: 
„Bref, Ja langue arabe a beneficie, au debut de la colonisation, d'un 
statut quasi-officiel, et elle a joui d'un tres grand prestige aupres des 
populations musulmanes. Cette situation, prejudiciable au rayonnement 
de la langue et de l'influence fran~aises , ne pouvait durer. Des que le 
fran~ais fut suffisamment repandu l'arabe fut relegue a un röte plus 
modeste. II etait exclu de l'eliminer. Langue sacree du Coran, toutes 
tentatives visant a l'interdire auraient provoque la reaction des 
populations musulmanes portees a la defense de leurs convictions 
religieuses. C' est pourquoi I' administration dut composer avec cette 
langue en maintenant en particulier les ecoles coraniques; mais, 
graduellement, l'arabe fut relegue a son röte de langue religieuse au 
profit du fran~ais qui s'imposa comme langue officielle et vehiculaire 
unique."20 
In den Bestimmungen für die ecole coloniale, einer Schule, die unter 
dem Namen ecole cambodgienne 1886 mit Sitz Paris gegründet wurde, 
wurde mit der Depeche ministerielle vom 28. April 1888 die Möglichkeit 
eröffnet, daß Kinder der „farnilles notables" der Kolonien und Protekto-
rate mit Französischkenntnissen sich dort weiterbilden konnten. Ziel die-
ser Schule war es, daß die nach Paris entsandten Jugendlichen „recevront 
a cette ecole un complement d'education generale qui aura pour but de 
leur faire connaitre et aimer Ja France, de les fa~onner a nos mreurs, a nos 
habitudes, a nos idees, afin qu'a leur retour dans leur pays, ils soient des 
partisans fideles et convaincus de l'influence fran~aise."21 
Diese Überzeugung von der Überlegenheit von allem Französischen 
kommt auch deutlich zum Tragen, wenn der Generalgouverneur der AOF 
in seinem Rundschreiben vom 22. Juni 1897 über die Schulen in den 
Protektoratsgebieten folgendermaßen die Wichtigkeit der Schulen dar-
stellt: „L'ecole est, en effet, Je moyen d'action Je plus sur qu'une nation 
civilisatrice ait d' acquerir a ses idees les populations encore primitives et 
de les elever graduellement jusqu' a elle. L' ecole est, en un mot, I' element 
de progres par excellence. C' est aussi I' element de propagande de la cause 
20 D. Turcoue. Lois (Anm. 17), S. 11. 
21 Ebenda, S. 23f. 
22 Vgl. ebenda, S. 34. 
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et de Ja langue fran~aises Je plus certain dont Je Gouvernement puisse 
disposer. "22 
Bei der Verleihung von Preisen an einer Schule am 20. Juli 1899 äu-
ßert er sich noch deutlicher: 
„C' est gräce a Ja langue fran~aise que vous parviendrez a connaitre 
votre pays, a en comprendre Ja valeur, a vous faire une idee de sa 
configuration. 
C' est gräce a eile, toujours, que votre intelligence se developpera, que 
votre esprit acqu~rera les connaissances generales qui sont indi-
spensables a tous Ies hommes; c'est gräce aelle, enfin, que votre coeur 
se remplira de bons sentiments et de qualites genereuses! 
Ce n 'est pas, mes chers enfants, que je vous engage a delaisser votre 
propre Iangue. Celle-Ja vous est necessaire aussi puisque c'est celle 
de vos ancetres ! 
C' est eile qui vous a berces, c' est eile qui vous pennettra de rester en 
communion d'idees avec vos freres moins favorises."23 
So werden die autochthonen Sprachen an ihre „untergeordnete Stel-
lung" verwiesen, denn man glaubt, daß das Französische zur Weiterent-
wicklung unentbehrlich ist. Dieser Gedankengang ist, wenn auch nicht 
mehr vehement fonnuliert, dem sogenannten sens spirituel et mystique24 
der konservativen Verfechter der Frankophonie inhärent: 
„Cette notion d'ideal communautaire, de partage, nous conduit a 
examiner une evolution du sens spirituel du mot francophonie que 
I' on pourrait qualifier de «mystique». Cette attitude se caracterise par 
une grande veneration pour notre langue. Celle-Ci possederait une sorte 
de superiorite sur les autres langues du monde. Les caracteristiques 
de Ja Iangue, de ses modes d' analyse et de composition expliqueraient 
donc Ja qualite de Ja pensee fran~aise et le rayonnement culturel de Ja 
France."25 
Der in diesem Zusammenhang erfolgende Verweis auf die klassischen 
Autoren, die die Höherwertigkeit der französischen Sprache „bewiesen"26, 
23 Vgl. ebenda, S. 39f. 
24 S. Brabant definiert ihn folgendermaßen: .,sens spirituel : esprit particulier engendre 
par la pratique commune du f~ais chez les francophones" und ,.sens spiritualiste et 
mystique: idfal que poursuivent naturellement tous les francophones" in: Francophonie 
(Anm. 9), S. 51f. 
25 X. Deniau, Francophonie (Anm. 1), S. 20. 




zeigt, wie auch heutzutage noch von den Sprache immanenten valeurs 
culturelles ausgegangen wird, die in der Frankophonie von nicht zu un-
terschätzender Bedeutung seien. Man sollte in diesem Zusammenhang 
nicht übersehen, daß die wenigen frankophonen Autoren, die neben den 
französischen Klassikern in diesem ,,kulturellen" Sinn von Frankophonie 
reden, einer verschwindend geringen Minderheit angehören, die des Fran-
zösischen mächtig ist. 
Neben der Schulpolitik wurde eine pragmatische Übersetzungspolitik 
betrieben. Die Qualifikation und Bezahlung von Übersetzern wurde ein-
heitlich für die verschiedenen Gebiete reglementiert, wobei Kenntnisse 
der jeweiligen Lokalsprachen - zu der Zeit noch Dialekte genannt - ver-
langt wurden. Diese Einstellung wird auch heute noch beibehalten. So 
erfolgt oft in den Ämtern vieler Staaten der Schriftverkehr auf Franzö-
sisch, die mündliche Kommunikation jedoch in den jeweiligen autochtho-
nen Sprachen. 
Nach der Kolonialzeit kann man die frankophone Sprachpolitik in ver-
schiedene Etappen unterteilen, wobei ein stufenweiser Übergang von fran-
zösischer zu frankophoner, d.h. von bilateraler zu multilateraler Sprach-
politik zu beobachten ist. Zunächst wurde in den ehemaligen französi-
schen Kolonien ohne Unterbrechung die französisch-basierte Sprachpolitik 
fortgesetzt.27 Diese Fortsetzung des amenagement linguistique, orientiert 
an der exogenen Norm der Bildungseliten ohne ausführliche Hinterfragung 
der tatsächlichen Notwendigkeiten für die Bevölkerung und ohne Analy-
se der länderspezifischen linguistischen Gegebenheiten, war auf Dauer 
nicht haltbar. 
Mitte der sechziger Jahre verstärkte sich das Interesse an autochtho-
nen Sprachen, und die funktionale Entwicklung afrikanischer Sprachen 
als mündliche Kommunikationsmittel wurde gefördert. Die Bestandsauf-
nahme und Verschriftung afrikanischer Sprachen sowie die Frage nach 
deren Rolle blieb zu dieser Zeit in den ehemaligen französischen Koloni-
en eine akademische Aufgabenstellung. In den ehemals belgisch domi-
nierten Ländern wurde zwar bereits zu diesem Zeitpunkt mit afrikani-
schen Sprachen im Elementarschulbereich experimentiert, jedoch ohne 
verstärkte Forschungsarbeit. Ergebnis der intensiven Forschungsarbeit war 
unter anderem die Aufwertung des Prestiges afrikanischer Sprachen -
ohne das Prestige des Französischen in Frage stellen zu wollen. 
Anfang der siebziger Jahre erhielten die Nationalsprachen durch die 
von Mobutu propagierte Ideologie der „authenticite" offizielle Anerken-
27 Eine Ausnahme bildet Guinea. Hier wurde frühzeitig eine aktive endoglossische Mehr-
sprachenpolitik mit dem Ziel der Alphabetisierung der Bevölkerung betrieben. 
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nung, so erkannte z.B. Senegal durch ein Dekret 1971 die Sprachen von 
sechs Ethnien als Nationalsprachen an. Hier wird seitdem das Französi-
sche als „une langue ~trangere et seconde" bezeichnet, Zaire führte ein 
regionalisiertes bilinguales Viersprachenmodell (Lingala, Kikongo, 
Chiluba und Kiswahili) ein und betrachtete fortan den Französisch-
unterricht als Fremdsprachenunterricht Von dieser Entwicklung grenzen 
sich Cöte d'Ivoire und Kamerun ab. In der Cöte d'Ivoire wurde dies mit 
der sprachlichen Heterogenität, den zahlreichen afrikanischen Gastarbei-
tern und dem hohen Grad landesweiter französischer Sprachkompetenz 
erklärt. Die Diskussion wurde aus den Medien in die Universität verbannt. 
Im Falle Kameruns hatten die beiden Mandatsmächte dem vielsprachi-
gen Land gleich zwei offizielle exogene Sprachen beschert und so ein 
weiteres Problem geschaffen, das einer Integration im Wege steht. Die 
offenen Auseinandersetzungen zwischen Frankophonen und Anglophonen 
traten in der Tagespolitik deutlicher hervor als andernorts ethnische In-
teressen, und es wurde die Einführung einer bilingualen Erziehung in Eng-
lisch und Französisch im gesamten Land beschlossen. Für die übrigen 
„frankophonen" Länder Afrikas kann diese Periode als Wegbereiter afri-
kanischer Authentizität im Bildungssystem gelten. 
Seit 1976 ist eine verstärkte Koordination auf dem Gebiet zentrali-
sierter Projekte in der Frankophonie West- und Zentralafrikas zu beob-
achten. 28 
Auf multilateraler Ebene ist die sprachpolitische Unterstützung der 
afrikanischen Sprachen durch die ACCT festzustellen. 1978 unterstützte 
sie die Gründung der Centres de linguistique appliquee in bilateralen Ab-
kommen, welche deskriptiv und bestandsaufnehmend die Sprachen in den 
jeweiligen Ländern erforschten. In dieser von Kazadi29 als phase de 
reconnaissance bezeichneten Periode, die bis etwa 1983 andauerte, wur-
den verstärkt afrikanische Forscher ausgebildet. Seit 1984 existieren die 
sogenannten projets de deuxieme generation, die eine Instrumentalisierung 
der autochthonen Sprachen anvisieren (z.B. Publikationen über Gesund-
heit, Fachsprachenlexika in den afrikanischen Sprachen). 
Für die Sprachpolitik war der erste „Sommet de Ja Francophonie" von 
1986 in Paris ein neuer Ansatz. Der dort beschlossene Zusammenhalt -
nicht allein auf sprachlicher, sondern auch auf entwicklungspolitischer 
28 Diese historisch orientierte Einteilung in sprachpolitische Etappen beruht auf einem 
Modell von H. G. Klein, ,,Perspektiven der Sprachenplanung in der Frankophonie 
Schwarzafrikas", in: Osnabrüc~r Beitriige zur Sprachtheorie 25, 1984, S. 51-64. 
29 N. Kazadi anläßlich eines Vortrages an der Johann Wolfgang Goethe-Universität, Frank-
furt am Main, am 30. Januar 1996. 
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Ebene - führte .letztendlich 1989 (Sommer von Dakar) zu der „offiziel-
len" Anerkennung der Tatsache, daß für die Entwicklung der Länder die 
Verbindung zwischen Französisch und den autochthonen Sprachen not-
wendig ist. Dieser „point de depart d' une nouvelle generation d' operations 
linguistiques"30, für den der Zeitraum von 1990 bis 2000 angesetzt wur-
de, nennt sich Plan d'amenagement linguistique de la Francophonie: 
„L' objectif du Plan d'amenagement linguistique de la Francophonie est 
de donner a chaque pays les moyens de mieux connaitre ses situations de 
langue, et de les planifier en vue du developpement."31 
Seither liefert die ACCT Hilfestellung zu Strukturierung, Organisati-
on, Durchführung und Evaluierung der Sprachpolitik. Ein erster Schritt 
war die Gründung der Offices de langues in den einzelnen Ländern, die 
im Gegensatz zu den noch existierenden Centres de linguistique appliquee 
die unterschiedlichsten staatlichen Entscheidungen, die sich auch auf die 
Sprache auswirken, zu koordinieren hatten, d.h. sie bilden eine intermini-
sterielle Stelle für Gedankenaustausch, während die rein linguistisch de-
finierten Centres nur Einfluß auf das Erziehungsministerium besaßen. 
Gleichzeitig sollen laut Kazadi die Offices transnationale Sprachen32 be-
rücksichtigen, was zu multilateraler Forschung und Sprachpolitik anre-
gen sollte und auch zu erheblichen Kosteneinsparungen führen könnte. 
Hiermit werden im Sinne der Frankophonie weiterhin die Verbreitung 
und der Erhalt des Prestiges des Französischen angestrebt, diesmal je-
doch auf der Basis der Förderung afrikanischer Sprachen, d.h. der Erhö-
hung des Prestiges autochthoner Sprachen. Dies zeigt auch die Änderung 
des Namens des Gipfeltreffens von „Conference de chefs d'Etat et de 
gouvernement ayant en commun l'usage du fran~ais" in „ ... ayant en 
partage la langue fran~aise". Französisch entwickelt sich demnach im-
mer mehr zur privilegierten Zweitsprache, die ab einem bestimmten Bil-
dungsniveau zur einzigen Sprache wird, und somit als Bildungssprache 
ihre fremdbestimmte Norm beibehält. 
Auch die Sprachwissenschaft wendet sich den geschilderten Verände-
rungen zu. Untersuchungen und Darstellungen einzelner Staaten wurden 
und werden länderspezifisch von einzelnen Wissenschaftlern mit unter-
schiedlichen, weil situationsbedingten, theoretischen Schwerpunkten vor-
genommen. Ein Basiswerk für die „romanistische" Darstellung der lin-
guistischen Frankophonie ist sicherlich das 1979 von Valdman herausge-
30 Programmation ACCT 1991. 
31 Programmation ACCT 1991, S. 5. 
32 Damit sind die Handelssprachen gemeint, die in Afrika seit Jahrhunderten praktiziert 
werden, z.B. für Westafrika das Bambara, das Peul und das Haussa 
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gebene Werk Le Fran~ais hors de France, welches auch die Herausgeber 
des Werkes Le Fran~ais dans l 'espace francophone „inspirierte"33 • Diese 
Sammelbände führen in die einzelnen Problematiken der verschiedenen 
Länder ein34, und das jüngere Werk stellt neben einzelnen deskriptiven 
Artikeln auch theoretische Forschungsansätze vor. Festzustellen ist je-
doch, daß Linguisten den Begriff Frankophonie vermeiden, sie sprechen 
vom Französischen außerhalb Frankreichs oder im frankophonen Raum35• 
Dies spiegelt wiederum die französische Sprachpolitik wider: Untersucht 
wird die französische Sprache und, aus der Perspektive der Norm des 
hexagonalen Französisch, die vielerorts entwickelten oder sich entwik-
kelnden lexikalischen Varianten des Französischen in Afrika. Es wird zwar 
mitunter die ins Extreme tendierende Frage gestellt, ob eine Creolisation 
des Französischen in Afrika stattgefunden habe, aber diese Studien kom-
33 So die als Hommage an Valdman gedachte Formulierung von D. de Robillard, M. 
Beniamino und C. Bavoux in ihrem Vorwort „Le,fran~ais dans l'espace francophone: 
Problematique", in: D. de Robillard/M. Beniamino (Hrsg.), Lefra11rais da11s /'espace 
fra11copho11e. Description linguistique et sociolinguistique de la fra11 copho11ie, Bd. 1, 
Paris 1993, S. 17. (Der geplante zweite Band ist bisher leider noch nicht erschienen.) 
34 Getrennt hiervon existieren natürlich die Studien über die afrikanischen Sprachen in 
den frankophonen Ländern, z.B. das lllventaire des etudes linguistique sur /es pays 
d'Afrique noire d'e:cpressio11franraise et sur Madagascar, hrsg. von D. Barreteau, 
Paris 1978. Diese Veröffentlichung untersucht die afrikanischen Sprachgruppen und 
getrennt hiervon werden die einzelnen Länder aus soziolinguistischer Sicht beschrie-
ben, jedoch ist dieser Teil stark bibliographisch ausgelegt und verweist in erster Linie 
auf andere Forschungsarbeiten, die diesen Forschungsschwerpunkt berücksichtigten. 
35 Die Redaktion der Z.Citschrift L'A1111eefrancophonie i11ternatio11ale (AFI) definiert die 
Begriffe folgendermaßen: „"francophonie", „Francophonie" et „espace francophone" 
... Ces trois expressions, ou syntagmes sont parfois synonymes, mais le plus souvent 
complementaires dans l 'usage: 
la ,,francophonie", avec un petit f, ~signe gfoeralement l'ensemble des peuples ou 
des groupes de locuteurs qui utilisent partiellement ou entitrement la langue fran~aise 
dans leur vie quotidienne ou leurs communications, 
la ,,Francophonie", avec un grand F, designe plutöt l'ensemble des gouvemements, 
des pays ou des instances officielles qui ont en commun l 'usage du fran~ais dans leurs 
travaux ou leurs echanges, 
,,espace francophone" represente une reali~ non exclusivement geographique ni meme 
linguistique, mais aussi culturelle: eile reunit tous ceux qui, de prts ou de loin, ~rouvent 
ou expriment une certaine appartenance ä la langue fran~aise ou aux cultures 
francophones - qu'ils soient de souche slave, latine ou creole, par exemple. Cette 
~nomination d'espace francophone est la plus floue, mais aussi peut-etre la plus 
feconde." (AFI 1994, S. 6) 
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men doch im Vergleich z.B. zu der Frankophonie des Indischen Ozeans 
zu einem negativen Schluß.36 Meist beruht die Untersuchung einer endo-
genen Norm des Französischen auf einer umfassenden lexikalischen Dar-
stellung des afrikanischen Französisch (IFA-Projekte37 oder auch der 
Reseau thematique de recherche „Lexicologie, Terminologie et Tra-
duction" der „Universite des Reseaux d'Expression Fran~aise" (UREF)38); 
beide verstehen sich nicht als normbildend, wenn auch eine Rolle spielen 
mag, daß die entstehenden Varietäten des Französischen nicht einfach 
der freien Entwicklung überlassen werden sollten. Auch hier mag der Hin-
tergedanke nicht ausgeschlossen werden, man wolle durch normbildende 
und andere Maßnahmen verhindern, daß Sprachen wie das FPA39 sich zu 
Ungunsten des Französischen ausbreiten. Die viel komplexeren syntakti-
schen und morphosyntaktischen Veränderungen wurden bisher noch nicht 
in hinreichendem Maße analysiert, und sie werden oft nur als Abwei-
chung von der puristisch gefaßten Norm angesehen. Die Zielsetzung der 
Geldgeber - insbesondere Frankreich, Kanada und Belgien40 -, die Bei-
behaltung einer Norm um die Frankophonie zu stärken, ist deutlich er-
kennbar, und eine wie auch immer geartete Verselbständigung des afrika-
nischen Französisch soll verhindert werden. 
2.2. Sprachverbreitung 
Ein weiteres wichtiges Argument innerhalb der sprachlich definierten po-
litischen Frankophonie ist die Verbreitung des Französischen, da sie als 
Gegenpol zum Einflußbereich des anglophonen Sprach- und Wirtschafts-
raumes dienen soll. 
Auch dies wurde bisher in erster Linie in Einzelländeruntersuchungen 
mit unterschiedlichen Methoden dargestellt. Als bisher methodologisch 
einheitlichste Darstellung unter vergleichendem Aspekt kann der Sam-
melband Francophonie: representations, realites, perspectives"1 gelten, 
der anhand einer Bewertungsskala die Verbreitung der verschiedenen Spra-
chen in den einzelnen Ländern von einzelnen Länderexperten beurteilen 
36 Vgl. R. Chaudenson im vorliegenden Heft und die don genannten Ansichten. 
37 IFA = brventaire des panicularites lexicales du franfais en Afrique noire. Paris 1983. 
38 Visages dufranfais. \tiriltes lexicales de l'espacefrancophone. sous la direction de 
A. Clas et B. Ouoba. Paris 1990. 
39 Vgl. R. Subjetzki im vorliegenden Heft. 
40 Laut M. T~tu lag die finanzielle Beteiligung an den Kosten der ACCT 1970 von Frank-
reich bei 45%, Kanada - inkl. Qu~bec - finanziene 34% und Belgien 12%, in: 
Francophonie (Anm. 1), S. 110. 
41 Hrsg. R. Chaudenson, Paris 1991. 
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läßt, und deren Ergebnisse abschließend für einen direkten Vergleich in 
einem Schaubild nebeneinanderstellt werden. 
Hinsichtlich der Sprachkompetenzerforschung bestand bisher ein „ vide 
scientifique et technique"42, was aus der Tatsache resultierte, daß „ ... hors 
de l'espace francophone du Sud, existent des tests adaptes ( ... ), il n'y en a 
pas en Afrique et, plus generalement, dans I' espace francophone du Sud. "43 
Ein erster koordinierter Ansatz, die (französische) Sprachkompetenz zu 
erforschen, liegt mit einem von der ACCf und der AUPELF-UREF un-
terstützten Programm vor, an dem Linguisten aus verschiedenen Län-
dern beteiligt sind. Eine erste aus diesem Programm entstandene Veröf-
fentlichung erfolgte 199544 • Hierbei wurden für die in dieser Publikation 
berücksichtigten Länder vier Kompetenzen mittels eines einheitlichen Fra-
gebogens überprüft: „comprehensiön orale, production orale, compre-
hension ecrite, production ecrite'„'. Die umfassende Aufgabe, eine ver-
gleichbare Sprachkompetenzanalyse auf der Basis einheitlicher Umfrage-
methoden von Sprechern des Französischen der verschiedenen Länder zu 
erstellen, steckt somit noch in den Anfängen. 
Festzustellen bleibt, daß die „frankophonie-weiten", d.h. multilatera-
len, linguistischen Untersuchungen tendenziell bilateral ausgerichtet sind. 
Im Gegensatz zu den Kanada betreffenden Untersuchungen gilt für Afri-
ka als Ausgangspunkt die sprachliche Norm Frankreichs. Die Varietäten-
bildungen der französischen Sprache werden zwar vereinzelt untersucht, 
jedoch wird aufgrund des politischen und finanziellen Hintergrunds in 
der Sprachpolitik, auch der multilateralen Organisationen, und zur Bei-
behaltung der Bedeutung des Französischen in den supranationalen Or-
ganisationen eine Differenzierung des Französischen vermieden. Vielmehr 
wird in verstärktem Maße auf die nationalen Sprachen eingegangen, um 
die Verbreitung des Französischen in seiner hexagonalen Norm als privi-
legierte Zweitsprache zu fördern.46 
42 So die wohl übertriebene Aussage von R. Chaudenson im Dezember 1995, vgl. hierzu: 
Langues no 32 (Anm. 13), S. 2. 
43 Ebenda. 
44 R. Chaudenson (Hrsg.), Vers une ivaluation des compitences linguistiques enfranfais 
dans l'espace frcurcophone, Paris 1995. 
45 Vgl. R. Chaudenson, Langues 110 32 (Anm. 13), S. 5. 
46 Auf dieses Ergebnis läuft auch das Fazit von Marx für die Sprachpolitik in Togo hin-
aus. Vgl. R.-M. Marx, ,,Die Sprachpolitik und soziolinguistische Konstellation in Togo 
vor und nach der Unabhängigkeit", in: Quo vadis Roma11ia?, Wien 1993, S. 57. Der 
Unterschied zu Kanada beruht insbesondere darauf, daß das Französische dort Erst-
sprache ist, während dies in Afrika kaum zutrifft. 
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Wissenschaftler und Politiker behalten die bilaterale Ausrichtung der 
linguistischen Frankophonie bei, auch wenn dies verstärkt unter dem Deck-
mantel einer vermeintlichen Multilateralität geschieht. 
3. Die ökonomische Frankophonie 
In der „Frankophonie-Literatur" wird zum Teil auch der ökonomische 
Aspekt dieser politischen Vereinigung berücksichtigt. 
Brabant sieht diesen Aspekt als eine Folge der sprachlichen Gemein-
samkeit, ordnet ihn dieser also eindeutig unter: „.„ d'Etats unis par un 
lien d'interet, en l'occurrence l'usage de la langue franyaise, usage 
engendrant lui-meme d'autres liens, culturels, politiques et economi-
ques."47 
Tetu sieht die Frankophonie als politische Verpflichtung für die rei-
chen Teilnehmer, die ärmeren zu unterstützen. Er verbindet die Ökono-
mie mit der Politik, wobei er jedoch anhand der Zahlen des Bruttosozial-
produkts der Länder auf das Nord-Süd-Gefälle hinweist: „Ainsi les 
disparites economiques constituent une des grandes caracteristiques de la 
communaute francophone. ( ... ) Devant cette situation, les beaux discours 
sur la «fratemite francophone» laissent un gofit amer."48 
Auch Guillou, Generaldirektor der AUPELF, bemängelt 1993 das feh-
lende Interesse an ökonomischer Koordination auf multilateraler Ebene: 
„C'est le Sommet de Quebec qui a emis l'idee de creer un espace 
economique francophone. «Creation» car l' espace francophone n 'est pas 
encore vecu comme une realite economique."49 
Summarische Kritiken an dem mangelnden Interesse der multilatera-
len Organisation namens Frankophonie an einer ökonomischen Zusam-
menarbeit durch eher sprachlich motivierte Verfasser werden jedoch von 
den mehr politisch und ökonomisch orientierten Autoren ergänzt durch 
eine kritische Beurteilung der bilateralen ökonomischen Beziehungen. 
So ist es Frankreich gelungen, eine Mischform aus Währungszone und 
Währungsunion mit den ehemaligen Kolonien aufrechtzuerhalten: die so-
genannte Franczone50 • Diese „supranationale Regelung der monetären Be-
47 S. Brabant. Francophonie (Anm. 9), S. 34. 
48 M. T~tu, Francophonie (Anm. 1), S. 214. 
49 M. Guillou, La Francophonie. Nouvel e11jeu mondial. Paris 1993, S. 105. (Der Sommet 
fand 1987 in Qut!bec statt) 
50 Für wirtschaftswissenschaftliche Analysen zur Funktion und Geschichte der Franc-
zone vgl. : A. Delage/A. Massiera, Le Franc CFA. Bi/an et perspectives, Paris 1994; H. 
G~rardin, La zone fra11c. Histoire et institutimrs. Paris 1989 und M. Vizy, La zo11e 
fra11c, Paris 1989. · 
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ziehungen"s1 entwickelte sich aus den Mitte des 19. Jahrhunderts entstan-
denen Handelsbanken. Alle noch heute beteiligten ehemals französischen 
subsaharischen Länder Afrikas standen schon unter der Ägide der 1901 
gegründeten „Banque de l' Afrique occidentale", Togo und Kamerun tra-
ten dieser nach dem ersten Weltkrieg 1919 bei. (Guineas2 und Mauretani-
en sind 1960 bzw. 1973 aus der Franczone ausgetreten, auch Mali ist 
1959 ausgetreten, wurde dann 1968 unter Sonderbestimmungen, d.h. Grün-
dung einer eigenen Zentralbank wiederaufgenommen, durfte aber erst 1984 
als vollwertiges Mitglied der „Union monetaire ouest africaine" beitre-
ten.) · 
Im Gegensatz zu der politischen „Lockerung" wurde die postkoloniale 
monetäre Organisation frühzeitig und gezielt geplant. Als langfristige Vor-
bereitung kann neben der Schaffung des Franc CFA 1945 (die Abkürzung 
steht für „Colonies fran~aises d' Afrique") die 1955 erfolgte Zweiteilung 
der „Banque de l' Afrique occidentale" in die emittierenden Institute „ ... 
pour l' AOF et Je Togo" und „ ... pour l' AEF et Je Cameroun" gelten, die 
genau in dieser Aufteilung direkt überführt wurden in die „Banque Centrale 
des Etats de l' Afrique de l' Ouest" (gegründet April 1959) und die „Banque 
Centrale des Etats de l' Afrique Equatoriale et du Cameroun" (gegründet 
Juni 1959), welche erst seit November 1972 den nicht mehr an die 
Kolonialzeit erinnernden Namen ,,Banque des Etats de l' Afrique Centrale" 
trägt. Mit den Komoren, die erst 1975 unabhängig wurden, und einem 
ehemals spanisch kolonisierten Land, Äquatorialguinea, sind heute vier-
zehn souveräne Staaten in der Franczone organisiert: 
51 S. Brtlnc, Diefra11zösische Afrikapolitik. Hegemo11iali111el'l!sse11 u11d E111wicklu11gsa11-
spruch, Baden-Baden 1995, S. 200. 
52 Guinea spielt in diesem Zusammenhang aufgrund der sozialistischen Orientierung unter 
stkou Tourt, der schon gegen die panafrikanische Vereinigung wegen der ,.Europa-
hörigkeit" war, eine Sonderrolle. 
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Listet man die außereuropäischen französischen Gebiete getrennt vom 
hexagonalen Frankreich auf, gehören von den nun insgesamt 58 geogra-
phischen Gebieten der politischen Frankophonie 26 - durch Kursi vierung 
hervorgehobene - zur Franczone: 
Ägypten, Algerien, Äquatorialguinea, Belgien (Königreich) und die 
Communaute fran~aise de Belgique, Benin, Bulgarien, Burkina Faso, 
Burundi, Cote d'lvoire, Dominica, Dschibuti, Frankreich (europäisches 
Gebiet), Frz. Guyana, Frz. Polynesien, Gabun, Guadeloupe, Guinea, Gui-
nea-Bissau, Haiti, Kambodscha, Kamerun, Kanada/Kanada-Nouveau 
Brunswick/Kanada-Quebec, Kap Verde, Komoren, Kongo, Laos, Liba-
non, Luxemburg, Madagaskar, Mali, Marokko, Martinique, Mauretani-
en, Mauritius, Mayotte, Moldavien, Monaco, Neukaledonien, Niger, 
Reunion, Ruanda, Rumänien, Säo-Tome-et Principe, Schweiz, Senegal, 
Seychellen, St. Lucia, St.-Pie"e et Miquelon, Syrien, TAAF, Togo, Tschad, 
Tunesien, Vanuatu, Vietnam, Wallis et Futuna, Zaire, 'Zentralafrika. 
Hier zeigt sich, daß die Anzahl monetär voneinander abhängiger Ge-
biete innerhalb der Frankophonie fast 50 Prozent ausmacht. Man kann 
deshalb m.E. von einer „monetären" Frankophonie innerhalb der politi-
schen Frankophonie sprechen. 
Durch die straffe Organisation der zur Franczone gehörenden Gebiete 
über Verrechnungskonten, die „comptes d'operation", bei der „Banque 
de France", wird eine genaue Kontrolle Frankreichs über deren Außen-
handelsbeziehungen ermöglicht. So „waren die afrikanischen Mitglied-
staaten nach der Unabhängigkeit zunächst gehalten, sämtliche54 - seit 1973 
zwei Drittel - ihrer Devisenreserven, die im Waren-, Dienstleistungs- und 
Kapitalverkehr mit anderen Währungsgebieten anfallen, in Paris"55 auf 
diesen Verrechnungskonten zu deponieren. 
Frankreichs Rolle für die monetäre Politik der CFA-Franczone erkennt 
man in der Struktur der Verwaltungsräte, dem jeweiligen conseil 
d'administration, der beiden afrikanischen Zentralbanken, die die Politik 
der Bank bestimmen. Dort bestehen folgende Stimmenverteilungen: 
- in der BEAC vier für Kamerun, zwei für Gabun, eine für Zentralafri-
ka, eine für Kongo, eine für Äquatorialguinea, eine für Tschad und 
drei für Frankreich - vor der Reform von 1972 besaß Frankreich die 
Hälfte der Stimmen -;56 
54 Darunter auch solche Devisen, die sie im Rahmen von Entwicklungsprojekten aus 
Drittländern erhielten. 
55 S. Brüne, Afrikapolitik (Anm. 51), S. 202f. 
56 M. Vizy, Zone franc (Anm. 50), S. 65. 
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- in der BCEAO jeweils zwei für Benin, Burkina Faso, Cöte d'Ivoire, 
Mali, Niger, Senegal, Togo und Frankreich - vor der Reform 1973 
besaß Frankreich sieben von 21 Stimmen57• 
Im Verwaltungsrat der BEAC besitzt und besaß Frankreich proportio-
nal mehr Stimmen als in der BCEAO. Zusätzlich zum französischen 
Stimmrecht in den einzelnen Verwaltungsräten finden jedes Jahr zwei 
Sitzungen, im Frühjahr in Afrika, im September in Paris, statt, bei der 
sich alle an der Franczone beteiligten Länder treffen, um die ökonomi-
sche und finanzielle Situation und eventuelle Modalitäten in der Struktur 
der Zone zu besprechen. 58 
Durch diese bedeutsame Beteiligung Frankreichs und die Abhängig-
keit vom französischen Franc werden auch die Außenhandelsbeziehun-
gen beeinflußt: Einerseits erleichtert der feste Wechselkurs zum französi-
schen Franc den Zahlungsverkehr, die Inflation in der CFA-Franczone ist 
deutlich geringer als in den anderen afrikanischen Ländern59• Anderer-
seits bedeutet dieses Abkommen einen ,,relativen Souveränitätsverlust in 
der Wirtschafts- und Geldpolitik''60. 
Frankreich profitierte von den in Afrika erwirtschafteten Außenhan-
delsüberschüssen, indem, so die überzeugende Darstellung Brünes, die 
Währungsreserven der U.M.O.A. Anfang der siebziger Jahre dazu ge-
nutzt wurden, französische Staatsschulden zu tilgen.61 Eine Wiederho-
lung wurde durch geänderte Verträge verhindert, die Niedrigverzinsung 
der Gelder ermöglichte es Frankreich, weiterhin „billig" seine Staatskas-
se aufzubessern. 
Doch seit spätestens Mitte der achtziger Jahre weisen diese Konten 
negative Salden auf und sind für Frankreich zur finanziellen Belastung 
geworden. Gleichwohl wird von einem Auflösen der Franczone abgese-
hen, auch wenn Frankreich versucht, diese in die europäische Union ein-
zubeziehen, um damit auch die anderen europäischen Staaten verstärkt 
an den Kosten der Wechselkursgarantie zu beteiligen. 
Die Franczone dient Frankreich nicht mehr als finanzielle „Gewinn-
zone", sondern als Unterstützung des „mit ökonomischen Argumenten 
ausgetragenen Hegemonialkonflikts'662, denn in bilateralen Abkommen, 
und als solche können diejenigen der Franczone ohne weiteres gelten, da 
57 Ebenda, S. 71. 
58 Vgl. ebenda, S. 73. 
59 Vgl. S. Brtlne, Afrikapolitik (Anm. 51), S. 207. 
60 Ebenda, S. 204. 
61 Vgl. ebenda, S. 211. 
62 Ebenda, S. 216. 
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immer zwei Partner bestehen - Frankreich und die jeweilige Ländergruppe 
-, erzielt Frankreich eine stärkere Dominanz als in den multilateralen Or-
ganisationen. „C'est ce qui explique Ja grande preference de Ja France 
pour l'aide bilaterale et toutes les operations y afferant plutöt que Ja 
cooperation multilaterale, bien qu' eile y participe de fa~on consequente. "63 
So ist auch die vorsichtige Zurückhaltung de Gaulles hinsichtlich der 
Gründung der multilateralen politischen Frankophonie zu verstehen.64 
Die Dominanz Frankreichs im Bankwesen hat auch Auswirkungen 
für die Rolle der französischen Sprache, deren „weltweite" Bedeutung 
durch die „monetäre", bilaterale Frankophonie stärker unterstützt wird 
als durch die politisch-ökonomische, multilaterale. 
4. Multilaterale und bilaterale Frankophonie 
Die bilaterale Ausrichtung französischer Politik zeigt sich in der Auftei-
lung Afrikas zwischen zwei französischen Ministerien - das „Ministere 
de la Cooperation" ist zuständig für die „Pays du champs" und das 
,,Ministere des Affaires etrangeres" für die ,,Pays hors champs" - und der 
Tatsache, daß über diese Ministerien mehr finanzielle Unterstützung nach 
Afrika transferiert wird als z.B. über die ACCT. Da Frankreich auch den 
Großteil des finanziellen Rückhalts der multilateralen frankophonen Or-
ganisationen darstellt, sollte von einer doppelten Frankophonie ausge-
gangen werden. Die multilaterale überstaatliche Organisation der Fran-
kophonie bietet ein gleichberechtigtes Forum für alle Staaten. Sie bildet 
den Gegenpol zu der bilateralen Frankophonie, innerhalb derer Frank-
reich in linearer Fortsetzung des Kolonialismus das Sagen hat. Dies zeigt 
sich insbesondere in der „monetären" Frankophonie. Mit dieser Bedeu-
tungserweiterung des Begriffes um die bilaterale Ebene kann aber auch 
anhand der „sprachlichen" Frankophonie die bisher zu Unsicherheiten 
führende Teilhabe Algeriens - da dieses Land nicht zur sogenannten „po-
litischen" Frankophonie gehört - überbrückt werden. 
Dieser umfassendere Begriff von Frankophonie als multilaterale und 
bilaterale Institution ermöglicht erst eine Differenzierung in sprachliche, 
politische und wirtschaftliche Frankophonie und eine Analyse der tat-
sächlichen Bedeutung und Rolle Frankreichs innerhalb derselben. Gera-
de die von Frankreich erreichte Trennung, die eine umfassende Analyse 
frankophoner Politik behindert, könnte so überwunden werden.65 
63 M. T~tu, Francophonie (Anm. 1), S. 227. 
64 Vgl. ebenda, (Anm. 1), S. 60. 
65 Genauere Daten zur französischen bilateralen Sprachpolitik sind kaum zu erhalten, 
nur durch mühseliges Ansprechen aller französischen Organisationen und Ministerien 
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Der Ausgangspunkt der Frankophonie ist, insbesondere aus französi-
scher Sicht, die noch auf dem Konzept der Langue universelle basiert, die 
Sprache. Unbestritten ist, „daß der ökonomische Wert einer Sprache mit 
der Zahl ihrer Sprecher korreliert•'(i6. Weitere Faktoren für die Wertschät-
zung einer Sprache sind „die geographische Lage, der sozio-politische 
Status, die Assoziation mit einer Religion, die literarische und kulturelle 
Tradition"67• Sollte diese auf Sprache beruhende Politik eine Stärkung 
des Französischen und Frankreichs auf internationalem Parkett erwirken, 
so kann heute davon ausgegangen werden, daß - trotz der in der politi-
schen Rhetorik beibehaltenen Argumentation-, aufgrund der Erfolge des 
Englischen, französische Politiker mittlerweile die weitaus effektivere 
Wirkung von ökonomischen Faktoren erkannt haben. 
Die Anglophobie68 Frankreichs und die daraus resultierenden Maß-
nahmen, die gegen die Durchdringung des Französischen durch das Eng-
lische - insbesondere das amerikanische Englisch - gerichtetet sind, wie 
auch die - ganz allgemeine - Verteidigung der hexagonalen Norm mit 
dem Argument der interkommunikativen Universalsprache69 innerhalb der 
Frankophonie stehen zwar noch an erster Stelle, doch die Verbreitung der 
englischen Sprache, die mit dem Schwerpunkt Wtrtschaft und der Globali-
sierung der Kommunikation automatisch erfolgt und den französisch do-
minierten Bereich durchdringt, zeigt m. E. auch Konsequenzen für die 
Frankophonie: 
Die historische Dimension des kulturellen Zusammenhalts wandelt 
sich zu ·einem wirtschaftlichen Schwerpunkt mit dem Argument Spra-
che. Diese entwickelt sich also vom Kriterium der Frankophonie zum 
Argument für die Frankophonie. 
ist eine lückenhafte und oft nicht einheitliche Politik herauszufiltem. (Vgl. hierzu 
Chaudenson, Robert: „La politique francophone : y a+il un pilote dans l'avion?", Vor-
tragsmanuskript 1995.) 
66 F. Coulmas, Die Winschnft mit der Sprache, Frankfurt a.M. 1992, S. 84. 
67 Ebenda, S. 89. 
68 Als solche kann man die Einstellung Frankreichs gegenüber dem Englischen schon 
aufgrund der französischen Sprachgesetze bezeichnen. Die ablehnende Haltung ge-
genüber dem englischen Einfluß läßt sich noch in vielen anderen Bereichen feststel-
len, so auch z.B. die eher zurückhaltende Einstellung gegenüber den multilateralen 
Organisationen, die oft „d'inspiration -ou d ' imitation - anglosaxonne" (vgl. M. T~tu, 
Francophonie [Anm. 1 J, S. 227) seien. 
69 Vgl. M. Butzke-Rudzynski, Francophonie Marokko (Anm. 9), S. 30. 
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